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eine Druckleitung von 4.. m Gefälle Avird er das Etzelkraftwerk
in Richterswil mit 90,000 P. S. beliefern. Da der See eine durch
Torfausbeute, Streugevvinnung, Wiesland und Kartoffeläcker, wenn auch
nur massig, genutzte Fläche überfluten wird, auf der Teile der
Talstrasse verlaufen und ausser Torfhütten auch einzelne Wohnhäuser
stehen, so sind bedeutende Entschädigungen zu zahlen. Auch werden,
um die Bewohner der angrenzenden Dörfer schadlos zu halten, eine
neue Landstrasse rings um den See und zAvei Brücken über ihn
gebaut, die Willerzell und Eutal mit Einsiedeln verbinden und
besonders kostspielig sind, Aveil sie wegen des Moorgrundes auf hohen,
den festen Untergrund erreichenden Pfahlgerüsten errichtet werden
müssen. Es besteht kein Zweifel, dass der Wert der gewonnenen
Energie diese Kosten rechtfertigt, und dass die Nutzung der
überfluteten 11 qkm die wirtschaftlichste Nutzung ist — wenn die Kraft
gebraucht wird. Beim verminderten Energiebedarf während der
jetzigen Weltkrise hätte man das Werk vielleicht noch nicht gebaut,
wenn es nicht schon \Torher beschlossene Sache geAvesen wäre. Man
kann sich auch fragen, ob in der Schweiz, der es an kulturfähigem
Land mangelt, eine Fläche von 11 qkm nicht besser landwirtschaftlicher

Nutzung vorbehalten bliebe, auch wenn deren Ertrag geringer
sein würde als der des Elektrizitätswerks. Durch Entwässerungsgräben,
die in unzureichendem Masse schon vorhanden sind, könnte die
Talsohle zu einem guten Wiesland gemacht werden, eine ertragsreichere
Nutzung durch Ackerbau verbietet aber das Klima. Zu Gunsten des
Baues auch in der Krisenzeit spricht, dass in Notzeiten, wenn, wie
im Weltkriege, die Kohlen\Tersorgung der Schweiz in Frage gestellt
oder überaus kostspielig ist, der Bedarf an weisser Kohle
ausserordentlich gross sein wird; und auch dafür muss man gerüstet sein.

So sind die Sclrwyzer Hochtäler ein Gebirgsland, das wegen seines
rauhen und feuchten Klimas landwirtschaftliche Nutzung nur
beschränkt zulässt und nur dünn bevölkert ist, das aber durch das einst
im abgelegenen, finstern Walde gegründete Kloster den religiösen
und kulturellen Bedürfnissen eines weiten Umkreises dient und jetzt
im technischen Zeitalter auch einen wichtigen Anteil am Energiebedarf

der Schweiz liefert.

Geographie und Kartographie
an der Jahresversammlung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft

in Einsiedeln, 17.—20. August 1935.
(Schluss.)

Jakob Schneider, Altstätten, sprach über:

Mikrogeographie des Gletschgebietes im Oberwallis.

Das Interesse, welches das Talstück von Gletsch wecken kann,
rührt von dem in dasselbe von Norden her einmündenden
Rhonegletscher her. Das eingehende Studium seiner geographischen Ver-
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hältnisse (Mikrogeographie) führt zu Fragen von weitgehender
Bedeutung; sie beziehen sich zunächst auf die Zeit, die der Gletscher
zum Aufbau von MoränenAvällen braucht; sodann auf die Zeit der
Bedeckung des vom Gletscher verlassenen Bodens mit Vegetation;
schliesslich auf den Betrag der Abtragung des Talbodens durch
Fluss- und Gletschererosion.

Der voi herrschend flachsohlige Talabschnitt von rund 1,7 km Lange und
bei der Einmündung des Muübaehes mit iiind 800 m die giosste Breite in der
Ebene erreichend, verschmaleit sich langsam mit schwacher Neigung abwärts
(die Ebene fallt nur um etwa 2°0) und mundet in die erste Rhoneschlucht von
etwas weniger als 20 m Breite. Oberhalb der stark fallenden Rhoneschlucht
liegt sie in 17(>0 m Hohe u. AI., am Ende vor dem Gletscherausstieg in 1800 m.

1. Die Gletschebene wird von 150 m oberhalb der Rhoneschlucht an durch
zahlreiche quergestellte Moranenwalle unterbrochen Die zwei grössten Walle
liegen 30 m und 150 m vor dem Ausgang und datieren: vom Jahre 1818 die
vorletzte, und vielleicht 1701 die letzte, wie bekannt ist. Nach Aussage von Herrn
Joseph Seiler, Besitzer des Hotel Gletsch, ist eine dnttc giosse Moräne \ollstandig
abgegraben woidcn für den Bau des Hotels. Ferner haben Regen, AVind und Sturme
sehr oft Gestemsmehl und Sand von den grossen Moränen weggetragen Die
Moränen waren also ursprünglich grosser. Sehr wahrscheinlich hat der Gletscher
zum Aufbau dieser drei grössten, huttenhohen Aloianen insgesamt nicht 50 Jahre
benotigt. Man hat damit ein Beispiel für das Aufschütten grosser Moranenwalle
innerhalb weniger Jahrzehnte.

Die vielen seit dem Jahre 1850 entstandenen Endmoränen sind je nur etwas
mehr oder weniger als 1 m hoch. Die jüngste Alorane, che im Jahie 1921 noch vom
Gletscherfuss beruhit. war damals nach meinen Messungen 7 m hoch, an der
Basis 9,7 m bieit zwischen dem Gletscheifusse und der talwaitsschauenden Aussen-
seite, auf dem Kamm maximal 3 m, also von ansehnlicher Glosse. Damit ist die
Fiage nach der notwendigen Zeit, welche che oft sehr giossen A\ urmmoranen zur
Iuitstehung beanspilichten, dahin zu beantwoi ten, dass sie wahischemhch lelativ
kurz war.

2. Das Tal von Gletsch bietet des Weitern che Möglichkeit zur Losung der
andern Frage: Wie lange daueit es, bis gletscherfreigewoidencr Boden bewachsen
sein kann? Die niedrige Aegetation kann auch zur Alikrogeographie gerechnet
werden; denn sie erhöht etwas den Boden, ändert seine Faibe und seine Festigkeit,
seine Art. Seit dem Jahre 1850 bis 1921, inneihalb 05 Jahren, ist eine so reiche
A'egclation auf dem ehemaligen Gletscherboden gewachsen, dass hier 1921 kleines
und grosses Aleh darauf weiden konnte Ferner wachsen auf diesem gleichen
sandigen und kiesigen, blockuberstreuten Boden schon wieder Alpeniosen. Eilen
und Lärchen Auf der talwärts schauenden Seite der zweiteiligsten Moräne, che

nur 1,1 m hoch, am Boden 3,5 m breit ist, wachsen schon bunt blühende
Phanerogamen nebsl Grasein und AIoos. Dagegen sind der Rucken und die dem
Gletscher zugestellte Seite nur spärlich bewachsen.

3. Zwischen der jüngsten Moräne von 1921 bis zum Gletscherfuss von 1923
wurden hintereinander schon wieder 5 Morancnblockhaufcn und niedere, kurze
Morancnzuge vom zuruckschmel/enden Gletscher aufgeworfen, der also innert
1 Jahr wenigstens 2 etwa wochcnlange Stillstande hatte. An der 5. war der Pls-
fuss noch angelehnt Diese Beobachtungen lassen schliessen, dass de Gccrs, zur
Stutze seines chronologischen Svstems benutzte « Jahresmoranen » offenbar keine
Jahresmoranen sind.

Die Alorane vom August 1923 war an einzelnen Stellen bereits 1 m hoch.

4. Die sanchgkiesige Talbasis zeigt kaum sichtbare Spuren der Gletscher-
eroswn. Eine Senkung der Bodenebene je hinter den neuen Moianen ist ohne
Instrument nicht zu erkennen, obwohl die Eismasse den Boden presst und ein-
gebackenen Sand mitreisst. Der eisfreie, sandige Boden wird seinerseits durch
den Wind ausgeblasen, wo er nicht schon wieder bewachsen ist.
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Die junge Rhone fliesst im Gletschboden mit nur schwacher A'ertiefung. Sie
reisst Material fort, lässt aber auch neues, vom Gletscher hergebrachtes, wieder
liegen. Sie floss anno 1921 fast gleichsohlig mit dem Gletscherfuss und mit der
Moränenbasis.

Anders die Felserosion in die Breite oder auf dem nackten Fels des angrenzenden
Gletschersturzes. Mit steigender Masse und grösserer Schnelligkeit beim
Gletscheranwachsen und in den Gletscherhochständen zur Flszeit wuchs naturgemäss die
reibende Kraft und der Arbeitserfolg des Gletschers. Als Basis zur Berechnung
müssen jedenfalls die von O. Lülschg erst gewonnenen exakten Masse dienen.
Das Fls kann infolge lokaler Flnflüssc an einigen Stellen nicht, an andern sehr
kräftig arbeiten. Minima und Maxiina können also nicht als Grundlage dienen.
Es ist leicht durch Messungen festzustellen, dass im (iletschtälchen wie an andern
Stellen in den Alpen und A'oralpen die Eiszeilgletscher an je einer Prallseile nicht
einmal 30 in weggeschliffen, weggeschrammt und weggebrochen haben. In 100,000
Jahren ergäbe jedoch schon eine blosse Jahrmilliineler-F^rosion 100 m lateralen
Felswegschliff. Nach Milankowitsch-Köppen-Ebeii hätten die Inlandeis-Zeiten
zusammen in Gletsch, wo sie am frühesten begannen und am spätesten
aufhörten, mehr als 100,000 Jahre gedauert. Lütschg erhielt bei Grindelwald im
Mittel rund 5 mm, vom Allalingletscher 1 cm jährlicher Gletschererosion. Das
ergibt bereits in 20,000. resp. in 10.000 Jahren 100 m Erosion. Die Natur widerlegt

also das System Milankovitsch. (Auloreferal.)
In der Diskussion über diesen Vortrag betonte der Vorsitzende

den Wert der zum Ausdruck gebrachten, auf Einzelheiten des
Geländes gerichteten Beobachtungen; dagegen hat er Bedenken, allen
Schlussfolgerungen des Redners zuzustimmen, namentlich was die
Zeit der Bildung der würmeiszeitlichen [Moränen und den Betrag
der glazialen Erosion in den Alpentälern betrifft.

F. Nussbaum, Bern:

Zur Morphologie der Cerdagne in den Ostpyrenäen.

L'nter der Cerdagne ist hier die in den Ostpyrenäen in 1000 bis
1300 m Höhe gelegene Beckenlandschaft verstanden, die im N
vom Pic Carlitte und dem Puig-Pedros-Massiv, im S A-on der Sierra
de Cadi und der Puigmalkette überragt wird; das Becken besitzt
eine Länge von 21 km und stellenweise eine Breite von 8 km und
wird vom Segre und seinen Zuflüssen nach W hin entwässert.
Politisch gehört die geographisch einheitliche Landschaft zu einem Teil
Frankreich, zum andern Spanien an; aus diesem Grunde gibt es
keine einheitliche Karte der Cerdagne; die östliche Hälfte ist auf
der französischen Generalstabskarte 1: 80 000, die Avestliche auf den
Hojas 86—62 Seo de Urgel 1: 100 000 dargestellt.

Die angegebene Ausdehnung sowie ein Blick auf geologische
Karten und die geologische Literatur A7erraten uns, dass es sich beim
Becken der Cerdagne um eine Landschaft von komplizierter
Entstehung handelt; dabei waren neben tektonischen Vorgängen Ab-
tragungs- und Aufschüttungsprozesse in hohem Grade beteiligt1).

Der Umstand, dass vielerorts flache Beckenteile und benachbarte

Randzonen über verschiedenartige Gesteinszonen weggehen und
gegen 0 allmählich nach der breiten Einsattelung des Col de la Perche
hinaufführen, beweist zunächst eine durch weitgehende subaerische



88 DER SCFIAVEIZER GEOGRAPH

und fluviatile Abtragung bewirkte Eintiefung des Gebirgskörpers,
die wohl während der mittleren Tertiärzeit erfolgt Avar2). Hierauf
trat eine durch tektonische Vorgänge hervorgerufene Muldenbildung
ein, die zu bedeutenden Seeablagerungen führte; dieselben sind 1884
von Rerolle und Ch. Deperet beschrieben worden (B. Soc. Geol. Fr.);
sie gehören dem Ober-Miocän an:

Ueber kohlenführenden, fossilreichen Mergeln und Sauden finden sich zunächst
feine Schotter, oft mit Deltastruktur, so dass an der lakustren Entstehung dieser
Ablagerungen nicht mehr, wie es noch Alb. Penek 1894 getan hat, gezweifelt
werden darf. In auffälliger AVeise gehen die feinen Seeabsätze nach oben in immer
gröbere über, die zugleich eine sehr bedeutende Mächtigkeit besitzen; es handelt
sich dabei um meist torrentielle Ablagerungen, die stellenweise zu Konglomeraten
verfestigt und an einigen Orten, so ö. Bellver, leicht schief gestellt sind. Sie lassen
ohne Zweifel auf einen AATechsel der hydrographischen ATerhältnisse schliessen.
Diese offenbar plioeänen Bildungen sind insbesondere auf der Südseite des
gesamten Beckens, von Bellver weg bis nach Saillagousc, zusammenhängend in
Form gut ausgeprägter Terrassen verbreitet, und sie verraten eine jüngere Hebung
der südlichen Randkette, der zufolge eine stärkere Tätigkeit der Talgewässcr,
Erosion und hauptsächlich Akkumulation jener groben Sedimente, eingetreten
sein dürfte. Auf diese Erscheinung hat der A'crfasser bereits letztes Jahr
hingewiesen (Lit. 3). Zu gleichen Ergebnissen ist auch 11. Boisscvain gelangt (Lit. 4).

Auf der Nordseite des gesamten Beckens werden die gut erkennbaren See-
bildungen an mehreren Orten von Moränen diluvialer Gletscher überlagert, so
bei Puigcerda, am Puig de Saneja, bei Ur, bei Enveitg und bei Angoustrine, nw.
Llivia. Dabei lassen sich Moränen und Schotter aus 2 Eiszeiten erkennen; sehr
schön entwickelt sind die lange bekannten und kürzlich von W. Panzer und
F. Xussbaum näher beschriebenen Moränen des Carolgletschers, wenig oberhalb
Puigcerda, sowie diejenigen von Angoustrine. Diese Gletscher hatten ihren Ursprung
im Pic Carlitte-Massiv, wo noch mehrere andere, aber kleinere Gletscher lagen,
so auch der Tetgletscher, der bei Mont-Louis am Col de la Perche endete.

Der Boden des Beckens der Cerdagne ist, Avie oben angedeutet,
Aveithin durch Terrassenbildungen gekennzeichnet: In die wohl 150 m
mächtigen plioeänen Aufschüttungen sind durch fluviatile Erosion
mehrere tiefere Terrassensysteme ausgearbeitet worden, nach Massgabe

der Eintiefung des Segre in den das Becken abschliessenden
Riegel zwischen Bellver und Seo de Urgel, wo sich ein zweites, wenn
auch kleineres Pliocänbecken befindet; später entstunden die
eiszeitlichen Schotterterrassen.

Literatur.
1. Alb. Penek, Studien über das Klima Spaniens während der Tertiär- und Quartär¬

periode. Z. Ges. Erdk. Berlin, 1894.
2. F. Xussbaum, Sur les surfaces d'aplanissement d'äge tert. dans les Pyrenees

Orient. C. R. Congr. Int. Geogr. Paris, 1931. T. II.
3. F. Xussbaum, Ueber Talbildung in den östlichen Pvrenäen. J. Geogr. Ges.

Bern, 1934. Bd. XXX.
4. H. Boisscvain, Etüde geologique et geomorph. d'une partie de la A'allee de

la Haute Segre (Pyr. Catal.) Toulouse. B. Soc. Hist. Nat. T. 64.
5. W. Panzer, Die ciszeitl. Endmoränen von Puigcerda. Z. f. Gletscherk. 1932.
6. F. Xussbaum, Die Seen d. Pyrenäen. Mitt. Nat. Ges. Bern, 1934.

Von den gehaltenen allgemeinen Hauptvorträgen seien hier nur
zwei kurz skizziert, der des Jahrespräsidenten Dr. P. Bück und der
von Dr. E. Bächler, St. Gallen.
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Di P Damian Bück spiach ubei « 200 Jahie geologischeFoischei-
tatigkeit im Kanton ScIiwaz»

Dei Rednei, stlbei ein hei\ oiiagendci Natuifoischci des Klosteis, zeigte, wie
angefangen mit loh Jakob Scheuch/ei eine ,_, inze Reihe von N Uuifoischcin
daiuntei Job Com id 1 schei von dei Lmdt IIoi ue Benedict dt Saussuie, Lbel,
Lussei Beinoulh Schnell und Lugeon u i an dem Pioblem dei Alpcnfoischling
aibeiteten und wichtige 1 lagen v\ie die Bedeutung dei Nagelfluh m lhiei /u
simmensct/uiM aus ficmden Rollstcmcn feinei des Aufbaues dei auf den jungeien
Schichten lhsch und Nummulithcnkilk ohne Aciwui/clung mit dei Lnlciligc
stehenden sogen muten Klippen (AIv then Giswilci Stocke Stanseihoin Buochsei
hom und uulcie) kluten AAeiteie Piobleme vmc che Sti üi->i iphie und Pctief ikten
foischuiM winden bcubcitct und m m kann dei Schlussbcmcikiing von Piof Bück,
dei duan selbst bedeutenden Anteil hü beistimmen dass die Schweiz heute
zu einem dei neolonisch bcstcifoischtcn Gebiet geholt

Der dntte Veisammlungstag bi achte die Ausfuhiungen \on
Dr h c Bachler, St Gallen, ubei « Die ältesten piahistonschen Statten
der Schweiz »

An Hand eines instinktiven I lchtbildm itenils onenticit ei ubei seine Aus

giabungen und 1 unde m den Hohlen des AAildkuchli die allei AA dusche mlichkcit
nach che eisten Siedlungen auf Schwcizcibodcn cntlucltcn Sic fillcn in die /cit
des Palaohthikums und stellen /weifellos che pnmilivstc Stufe mensehlichei Kul
tm dai Aehnhche 1 unde VMiidcn m andern Gegenden dei Schweiz gemuht
so u a im Diachenloch und im Kessiloch am huifiisten feinei \m Rini (Stcigci-
fulbalm) im Simmental (Sehnuiicnloch) und m dei Aietisc Schlucht otcnchci)
Nach den einschlagigen l nteisuchungen ist inzunchnun dass die Alpen uich
w ihicnd dei letzten Intei^laci il/eit bewohnt waicn Dei cntspiechcndcn AIou
steiienstufe ist die AA lldkiichhstufe am ähnlichsten

B Ausfluge

Em eistei allgemeinei, kleinei \usflug A\ai laut Piogiamm Sonn-
tagnachmittag, den 18 August nach dem Vogelheid Aoigesehen Ei
fand bei gunstigei Witteiung und giossei Beteiligung statt Von dem
nur 1 km von Einsiedeln entfeinten Ilugel besit/t man einen guten
Lebeiblick ubei die naheie LTmgebung, namentlich ubei die beiden
sich hiei beinahe veieinigenden Ilochtalei dei Sihl und dei Alp,
hiei hielt Heu Obenngenieui 0 Krause einen Voitiag ubei «Das
Etzehveik », das gegenwaitig im Bau begnffen ist Ei A\ies namentlich
auf die Bestiebungen hm, die dai auf zielten, dei von Giund und
Boden \ertuebenen BeAolkeiung neue Heimstätten zu besehaffen,
feinei spiach ei ubei die verschiedenen technischen Anlagen, die das

giosse Weik eifoideiten, hei voi gehoben vvuide lueibei dei lTmstand,
dass die BcAvohnei \on Willei/ell-Rikenthal auf einei duckten Stiassen-
Aeibindung nach Einsiedeln ubei Bnchi und den Vogelheid behauten,
A\as den Bau einei 2 km langen, kostspieligen Bi ticke eifoideie
Nachdem noch Vcitietei des NatuiSchutzes, daiunter dei evvig junge
Piof Schröter aus Zunch, ubei die Bedeutung und die Notwendigkeit
dei Aveiteien allgemeinen Unteistutzung diesei Sache gespiochen
hatten, loste sich die Vei Sammlung allmählich m einzelne Giuppen
auf, einige tiaten den Rückweg nach Einsiedeln an, andeie, daiuntei
dei Berichtet statten und einige Fachgenossen, begaben sich noch
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Aveiter ostvvärts, um die Beschaffenheit des künftigen Stausees und
dessen westliche Umrahmung näher ins Auge zu fassen. Wir gelangten
dabei zu folgenden Feststellungen (vgl. BI. 245, Einsiedeln, des

Top. Atl.).
Vom A'ogelherd aus zieht sich ein deutlicher, breiter Moranenwall nordnord-

westwarts über Armbuhl P. 930 und P. 915 zum Bacheinschnitt P. 892, ein zweiter
AVall verlauft nahezu parallel zu diesem vom Birchli P. 923 über die Hofe Bonigen,
Guggus und Gimmer mehr nach Huhnermatt P. 899. In der nordlichen Fortsetzung
dieser AA'alle befindet sich der mit Moräne bedeckte Molassehugel o. Hartmannscgg,
auf dem die Hofe Kummenweid und Oberer Waldweg P. 942 liegen; von hier
wendet sich die Alorane ostwärts gegen Almeind und Roblosen P. 931, wo sie steil
zu der 50 m tief eingeschnittenen Sihl abbricht; diese durchquert hier die Moräne,
deren südöstliche Fortsetzung über Schlagbuhl, Geissblum gegen Sulzthalalmeind
und P. 940 zu verfolgen ist. Die eben beschriebene, hufeisenförmig angeordnete
Alorane ist bereits von E. Brückner (Die Alpen im Eiszeitalter, Bd. II, 1909 S. 543)
sowie von Alb. Heim (Geologie der Schweiz, Bd. I, 1919, Taf. XI, S. 256) als
Endmoräne des lokalen Sihlgletschers angegeben worden, wahrend R. Frei auf
seiner Karte « Ausbreitung der Diluvialglctscher in der Schweiz » (Beitrage z.Geol.
K. 1912) den Sihlgletscher nicht darstellt. Im Taleinschnitt an der Sihl bei der
Teufelsbrucke sowie bei Hartmannscgg und Biberbrucke finden sich bereits die
Leitgesteine des Linthgletschcrs, namentlich Sernifit, ein Beweis, dass der lokale
Sihlgletscher wahrend der Wurmeiszeit mit diesem viel machtigeren Alpengletscher
in Berührung gekommen ist, der damals nach Brückner hier eine Flohe von 950 m
erreichte. Demnach stammen die in der Umgebung von Einsiedeln in Hohen von
1100 m bei Raten und 1150 m bei Kreuzweid (beide w estlich von E.) von R. Frei
beobachteten Sernifitblocke wohl aus der Risseiszeit, wahrend welcher sich der
Linthgletscher quer über das Sihltal bei Einsiedeln gelegt haben mag.

Die selbständige Entwicklung des Sihlgletschers zur AVurmciszeit geht mit
völliger Sicherheit aus der Beschaffenheit der oben angegebenen Endmoräne
hervor, die zur Zeit übrigens an mehreren Stellen in vorzuglicher AA'eise aufgeschlossen

war; so namentlich bei llorgenberg-Fluhnermatt, wo in 880 m eine seitliche
Staumauer gegen das Alptal hin erstellt wird, für deren Fundamente ausgedehnte
und tiefe Grabungen ausgeführt wurden; hier war überall durchaus tvpische,
schlammreiche Moiane mit geschliffenen Geschieben lokaler Herkunft sichtbar.
Ebenso befindet sich ein 100 m langer Aufschluss südöstlich Birchli, zwischen P. 911
und Alandein, auf der Ostseite des tieferen Morancnzuges. In diesen Aufschlüssen
fanden sich ausschliesslich Kalk- und Flvschgesteine der nächsten Gebirgszoncn;
neben Nummuhtenkalk kam auch ein dunkelgrüner, von weissen Kornern
durchsetzter Sandstein vor, der von Prof. Buxtorf als Hakcngrunsandstein erkannt und
von Dr. P. Beck als Leitgestein des Sihlgletscher bezeichnet wurde. A'on bezeichnenden

Gesteinen des Linthgletschcrs war nichts festzustellen.
An der würmeiszeitlichen Existenz des Sihlgletschers ist demnach

kaum mehr zu zweifeln. Ed. Brückner stützte sich auf dieses
Ergebnis, um die Höhe der eiszeitlichen Schneegrenze am Alpenrand
zu bestimmen. Unter Annahme, dass die mittlere Höhe der
Gletscheroberfläche der Flohe der Schneegrenze entspreche, berechnete er die
mittlere Höhe des Sihlgebietes bis zu der genannten Endmoräne
zu 1250 m + 70 m mittlerer Gletschcrmächtigkeit, woraus sich eine
Schneegrenzhöhe von 1320 m ergab. Dr. P. Beck gibt in seiner « Karte
der letzten Vergletscherung der Schweizer Alpen » (Thun, 1926) die
mittlere Höhe des Sihlgebietes bis zum Zusammenfluss von Sihl
und Alp (786 m) zu 1190 m an. Da dieser Punkt ca. 100 m tiefer
liegt als das Ende des alten Gletscherbodens, so ergibt sich der Betrag
von rund 1200 m für das gesamte Gletschergebiet. Addieren wir dazu
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die von E. B. angenommene mittlere Gletschermächtigkeit von 70 m,
die kaum grösser gewesen sein kann, so erhalten Avir für den
Sihlgletscher eine Schneegrenze von 1270 m. Dieser Betrag dürfte auch
der zutreffendere sein angesichts der grossen Ausdehnung des flachgeneigten

Talbodens gegenüber dem über 1200 m aufragenden
Berggelände.

Dass im übrigen das Sihltal östlich Einsiedeln als glaziales Zungenbecken

lange Zeit einen See barg und sodann eine starke postglaziale
Zuschüttung erfuhr und dass der heutige Abfluss der Sihl ein schönes
Beispiel epigenetischer Talbildung darstellt, ist bereits von
Ed. Brückner (1. c. S. 543—545 und S. 503) beschrieben worden.

Auch im benachbarten Alptal dürfte zur Diluvialzeit ein See

bestanden haben; hiefür sprechen Bändertone, die bei Weissmühle,
P. 896, nordvv. Einsiedeln, bei unserem Besuch aufgeschlossen Avaren;
in ihrem Hangenden fand sich von Bächen herrührender Schutt.

Schon am folgenden Tag, den 19. August, bot sich nachmittags
auf einer grösseren Exkursion, die mit Autos durchgeführt wurde,
Gelegenheit, das obere Sihltal kennen zu lernen. Der Referent
befand sich dabei in der liebenswürdigen Gesellschaft der Herren
Prof. Rubel, Prof. Jaeger, Prof. Brockmann und Dr. Däniker. Diese
bei guter Witterung abgehaltene Fahrt ging das breite Sihltal
aufwärts zunächst bis Unter-Jberg, 932 m, sodann durch das in Flysch
eingeschnittene, steile Tal der Minster hinauf, über Ober-Jberg, um
über den Sattel der Jbergeregg, 1406 m, den Kamm zu überschreiten
und, nach kürzerem Halt, auf dem vielfach gewundenen, gut
unterhaltenen Fahrweg nach Schwyz hinunter zu fahren. Leider
verbietet uns der Raum, hier die Eindrücke von den verschiedenen
durchreisten Gegenden wiederzugeben; ein Ueberblick über die
Schwyzer Hochtäler ist uns von Herrn Prof. Jaeger freundlich
zugestellt worden (siehe diese Nummer).

Flier sollen nur noch einige Beobachtungen über diluviale Bildungen
beigefügt werden. An zwei Stellen lassen sich nämlich im oberen Sihlgebiet lokale
Endmoränen feststellen, einmal bei Ober-Iberg in 1100—1150 m, die schon von
E. Brückner nach der Karte von E. C. Quereau (Beitr. 33) angeführt werden,
sodann in 1290 m bei der AA'eidc Wandli, nahe der L'eberquerung der Strasse über
den von der Lauchern, 1709 m, her fliessenden Bach. Im Gegensatz zu E. Brückner,
der die Moränen von Ober-Iberg einem Lokalgletscher zuschrieb, der selbständig
neben dem Sihlgletscher existiert haben sollte, halte ich diese Bildungen für Rück-
zugsmoränen eines der verschiedenen Ursprungsgletscher, die den würmeiszeitlichen

Sihlgletscher während des Maximalslandes bilden halfen; hiefür spricht
auch die zu 1350—1400 m bestimmte Schneegrenze des Alinstergletschers. Oberhalb

1400 m lag dieselbe für den Gletscher, der in 1290 in bei Wandli endete.
Auf der Heimfahrt über Sattel-Rothenturm und Bennau bot sich uns schliesslich

noch Gelegenheit, im breiten Tal der Biber die giltentwickelten Moränenzüge
von Mittlere Altmatt, P. 920, und AA'ettertannc (Baumholz und AVolfschachen,
P. 934) zu betrachten, die bisher in der Literatur noch wenig beachtet worden
sind. Die Endmonärne von AVolfschachen besitzt eine ähnliche Lage wie die von
Flartmannsegg-Roblosen und im Sihltal. Allein die geringe Höhe des Einzugsgebietes,

die nur an wenigen Punkten 1500 m übersteigt, verbietet die Annahme,
dass es sich um Ablagerungen eines lokalen Biberglelschers handeln könnte;
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viclmehi diangt sich die Ansicht auf, dass es sich hiei um die AIoi inen eines Annes
des wuimcis/cithchen Rcuss^ctschcis handeln duifte, dessen Mächtigkeit damals
im lal von Lowuz Goldau Aith sein bell lehthch v\ u leichte ei doch am AA est
hang des Rossbeiges noch bis zu 10*30 m hinauf So vcimochtc ei nicht nui den
830 in hohen Sattel nach dem Aegenset hm, sondern auch die A\ asseischeidc von
Bibeiegg in 950 m zu ubei schielten und bis ubei Aeusseie Altmatt voizuslosscn —
Die allgemeine /uschuttung dei diei gegen N gelichteten Schwvzci llochtalei,
che von dei Sihl entwasscit v\ciden duiflc, /ui Hauptsache duich die aufstauende
AAiikung des diluvialen Linthgletschcis vei in sacht wenden sein

C Gesellige Anlasse

Lebei qeselliqe \nlasse wollen wn uns km/ fassen, obwohl Schönes und AAeit-
volles geboten winde In eistci Linie sei hiei dei ausgezeichneten Auffulnung
von Caldeions < Welltheahi > vom Samstag abend (17 August) gedacht, che tiefen
Lmdiuck machte Im Anschluss an cht Aoitiage von Di Bnchlei und Professoi
Mcdieus kam die \ olkskundt duich Daibietung von Aolkstan/en, Liedein und
Gedichten zu lhiem Recht Bcsondeis eigenaitig waicn I anze welche bei fest
liehen Gelegenheiten noch heute getanzt weiden, also nicht nui Museumsgut dai-
stellen

Den Besuchern dei JalncsveiSammlung winde als Tcstgabe das eiste Heft
* Bcnehtc der Schweiz Natmfoisehenden Gesellschaft > ubeneicht, v\clehcs
Aibeiten aus vuschiedenen Gebieten dei Alathematik und NatuiVMssenschaft
enthalt zu eiwahnen seien hiei K Benziqer, Die natuihchen Bedingungen und
che pcschichthcht Entv\icklung dei AA aldvMi tschaft im Bc/nk l^msicdcln Dr P Da-
nuan Bück, Die schwel/ Ilalbblutpfeidc/ucht mit Rücksicht auf die I andes-
veiteidigung, 1 Jeannet W J eulpold und Di Bucl Stiati^iaplnschc Piofilc des
Numnuihtlnkums von Linsicdeln Jbcig

Zum Schlüsse sei noch auf die Aibcit von P 1 Zuqlei, I and und I eutc
des Sihlplateaus hingewiesen che im < Schwcizci Gcogiaph >, 2 Jahig, II -},

1925 eischiencn ist, feinei auf das Rcfei it von l Rilhi 1 xkmsion dei Gcogi
Ethnogi Gesellschaft /mich nach dem Sihltal (Schw Gcogi X Jalng 1 Heft
19*1)

Dei Beiichlcistallei Ii Nussbaum

Morphologie, Tektonik und Petrographie.
Ligm/iingcn und Bemeiklingen /u Aloiphologie dei A die Acizisci von r Gvgix

(Schwei/ei Gco^i iph, Hell o—0, 1931 und Ilelt 1, 19T>)

A on 1 Kundig /mich

In Aeidienstvollei und gclungenei Weise ist duich F Gijqax die
von Lautensach fui das Einzugsgebiet des Tessins aufgestellte moi-
phologische Ghedeiung in ausfuhihchci Begiundung auf das Veizasca-
fal ubei Lagen woiden

Die Resultate und dei Veisuch, eine EntAMcklungsgesehichtc des
Tales zu geben, vei dienen unsei e A olle Anei kennung Zui Diskussion
sollen hiei allein die m den Eingangsabschnitten gegebenen
allgemeinen Giundlagen gestellt AACiden, untei besoneleiei Beiucksichti-
gung dei geologisehen Yeihaltnisse Zum Teil handelt es sich dabei
um pnnzipielle Fiagen
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